
Synukleopathie bei Parkinson schon im Prodromalstadium 
erkennbar 

Zur Prävention der Parkinsonkrankheit und anderer 
Synukleopathien zählt neben der Vermeidung von 
Risikofaktoren auch die Früherkennung, möglichst 
schon im Prodromalstadium. Eine neue Labortech­
nologie lässt dieses Ziel nun näher rücken.

Prodromi wie REM-Schlaf-Verhaltensstörungen, Obstipation, 
psychische Symptome oder Hyposmie können einer Parkinson
erkrankung um Jahre vorausgehen. In der Dopamintransporter 
(DAT)-Bildgebung, als Szintigrafie oder SPECT, ist dann oft be-
reits ein striatales Dopamindefizit messbar. 

Prof. Caroline Tanner, Neurologie, University of California, 
San Francisco, USA, plädierte für ein abgestuftes Screening zur 

Erkennung von Parkinsonprodromi. Als erste Stufe, das heißt 
für ein breites Basisscreening, habe sich dabei der standardisier-
te Riechtest „University of Pennsylvania Smell Identification 
Test“ (UPSIT) bewährt. Wer im UPSIT und im DAT-Scan Auf-
fälligkeiten zeige, entwickle mit hoher Wahrscheinlichkeit in 
wenigen Jahren eine Parkinsonkrankheit. Dann sei es beson-
ders wichtig, ein fortlaufendes Assessment zu gewährleisten und 
beeinflussbare Risikofaktoren zu reduzieren. Zu den nachweis-
lich primär protektiven Lebensstilfaktoren zählen laut Tanner 
körperliche Aktivität, gesunde Ernährung – Stichwort: medi-
terrane Diät –, eine ausreichende Versorgung mit Vitamin D so-
wie Kaffee und Tee. Auch Tabakwaren und bestimmte Medika-
mente wie nicht steroidale Antirheumatika oder Kalziumanta-
gonisten scheinen einen gewissen protektiven Effekt zu haben, 

Morbus Parkinson: Aus dem Off getanzt

Ob Standard, Tango oder Freestyle: Tanzen wirkt wie 
ein Parkinsonmedikament. Die Effekte auf Gleichge­
wicht, Gehen, Behinderungsgrad und Lebensqualität 
sind auf mittlerem Evidenzlevel belegt.

„Den Moment, in dem die Musik ertönt, erleben manche Par-
kinsonkranken, als ob ihnen eine voll geladene Batterie einlegt 
würde“, weiß Prof. Lisbeth Frølunde, Fachbereich Kunst und 
Kommunikation, Universität Roskilde, Dänemark. Wo gerade 
noch Rigor, Freezing und Angst vor Stürzen wie Klötze an den 
Beinen hingen, kommt auf einmal Freude und Leichtigkeit ins 
Spiel. Tatsächlich fallen den Betroffenen Bewegungen im Rhyth-
mus der Musik leichter. Das sei, so Frølunde, mittlerweile durch 
Studien von hoher Qualität belegt. Dazu kommen positive Ef-
fekte auf Gleichgewicht, Kraft und Schnelligkeit, die über zwei 
Tage anhalten können. Laut Prof. Meg E. Morris, Universität 
Melbourne und Victorian Rehabilitation Centre Glen Waverley, 
Australien, verbessert Tanz bei Parkinsonbetroffenen auch 
Sprech- und Schluckfunktionen, Alltagskompetenz und Sozial-
kontakte. „Viele blühen geradezu auf und erleben mehr Lebens-
qualität“, berichtete Morris aus ihrer langjährigen Erfahrung 
mit Parkinsonbetroffenen, die sie für das Tanzen begeistern 
konnte. Auch Singen oder bereits das Imaginieren von Musik 
können beim Gehen und anderen Bewegungsabläufen helfen.

Eine systematische Metaanalyse randomisiert kontrollierter 
Studien bestätigte mit moderatem Evidenzlevel die Wirksam-
keit von Tanz bei Parkinsonerkrankten auf Gleichgewicht, Ge-
hen, Lebensqualität und Behinderungsgrad. Ein Teil der be-
rücksichtigten Studien wurde während COVID-19-bedingten 
Lockdowns durchgeführt und verwendete digitale Formen der 
Tanzanimation. Auch von diesen profitierten die Teilnehmen-
den [Emmanouilidis S et al. Parkinsons Dis. 2021;2021:7516504].

In elegantem Schwung an den Basalganglien vorbei
Bildgebungsstudien deuten Morris zufolge darauf hin, dass Tan-
zen über verschiedene Wege die Neuroplastizität fördert. Dazu 
trage die Aktivierung kreativer Fähigkeiten bei sowie die posi-
tiven Emotionen, die mit dem Tanzen in Gesellschaft einherge-
hen. Dazu kämen, so Morris, die besonders gut belegten positi-
ven Effekte körperlicher Aktivität auf die Gehirndurchblutung, 
die kortikale Reorganisation, die Ausschüttung neurotroper 
Faktoren wie des Brain Derived Growth Factor (BNDF) und ad-
aptive Mechanismen auf dopaminerger und glutamaterger Ebe-
ne. Offenbar begünstige das Tanzen zur Musik und die dazu er-
forderliche Aufmerksamkeit auf rhythmische Einsatzsignale die 
Konnektivität zwischen frontalen Hirnregionen auf der einen 
und Bewegungs-, Balance- und Haltemechanismen auf der an-
deren Seite, und zwar unter Umgehung der funktionell beein-
trächtigten Basalganglien.

Auch das gewisse Prickeln spielt mit...
„Parkinsonbetroffene brauchen hoch dosierte Körperaktivität“, 
betonte Morris. Weil die Freude an der Bewegung essenziell ist, 
sollten sie, so die Expertin, dabei aus unterschiedlichen Ange-
boten auswählen können, möglichst auch aus verschiedenen 
Tanz- und Musikstilen.

Besonders bei älteren Menschen noch häufig tabuisiert, aber 
laut Frølunde ein zweifellos vitalisierender Aspekt des Paartan-
zes ist die Erotik. Sie habe so manches Paar erlebt, das sich mit 
dem Tanzen wieder nähergekommen ist und sich über eine Wie-
derbelebung ihres Sexuallebens freute. � Dr. Thomas M. Heim

Session „Movement Disorders in Musicians and Dancers and The Effect  
of Music and Dance on Patients with Movement Disorders“; International 
Congress of Parkinson‘s Disease and Movement Disorders 2023, 
Kopenhagen, 27.–31.8.2023
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